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Herr Sawiris, Sie müssen sich gegen
zunehmende Zweifel am Erfolg von
Andermatt wehren. Nervt Sie das?
Samih Sawiris: Ja. Ich bin enttäuscht. Für
mich ist es traurig zu sehen, dass einzelne
Schweizer Medien sich einen Sport daraus
machen, Zweifel zu streuen, und so poten-
ziellen Schweizer Käufern den Appetit auf
Andermatt nehmen. Das ist schade, weil
Andermatt damit im Endeffekt mehr und
mehr in ausländische Hände gerät.

Probleme gibt es aber schon. Der
Verkauf der Wohnungen in
Andermatt verläuft schleppend.
Unsinn. Alleine im ersten Halbjahr ha-
ben wir für 53 Millionen Franken Woh-
nungen verkauft – Wohnungen, die erst
in drei Jahren bezogen werden können.
Wie kann man da sagen, der Verkauf
verlaufe schleppend?

Werden Sie das Verkaufsziel für dieses
Jahr von 120 Millionen schaffen?
Daran zweifle ich keinen Augenblick.

Ist es mit dem starken Franken nicht
schwieriger geworden, ausländische
Käufer zu finden?
Nein. Ich glaube sogar, dass uns der
Franken hilft. Die Ausländer, die jetzt
mit Euro oder Dollar kommen, profitie-
ren von den rekordtiefen Zinssätzen auf
Schweizer Hypotheken. Wenn sie diese
abzahlen, ist der Franken wahrschein-
lich wieder schwächer geworden. Es ist
also im Gegenteil eher ein gutes Ge-
schäft, jetzt in der Schweiz zu kaufen.

Hilft es Ihnen, dass reiche Europäer
vor den zunehmend hohen Steuern
in die Schweiz fliehen?
Bis heute hat kein einziger Kunde ein
Haus gekauft, um Steuern zu sparen.
Ich möchte nicht auf diese Tour Kunden
suchen. Ich will beweisen, dass meine

Käufer Andermatt gewählt haben, weil
sie Andermatt schön finden.

Stimmt es, dass Sie ursprünglich in
der Schweiz studieren wollten,
dies aber nicht durften und deshalb
nach Deutschland auswichen?
Ich muss Sie leider korrigieren: Ich war
selber daran schuld. Ich scheute das Risi-
ko, durch die wirklich sehr schwierige
Aufnahmeprüfung an der ETH zu fallen.
Das hätte an meinem Ego als Klassenpri-
mus gekratzt. Zudem zog ich es vor, an
den Strand zu gehen, mich mit Girls zu
treffen und Party zu machen.

Gibt Ihnen Andermatt die späte Befrie-
digung, es der Schweiz zu zeigen?
Absolut. Für mein Ego ist der Erfolg von
Andermatt wichtig. Wissen Sie: Ich
könnte unsere Wohnungen schnell ver-
kaufen, wenn ich in Moskau, Kiew oder
Kairo auf Verkaufstour ginge. Aber das
will ich nicht. Mir ging es noch nie ums

schnelle Geld. Mein Ego sagt mir: Du
bist persönlich nur dann erfolgreich,
wenn die Schweizer diese neue Destina-
tion Andermatt gutheissen.

Momentan sieht es anders aus: Der
Anteil der inländischen Käufer
ist gesunken, auf noch 44 Prozent.
Das finde ich schade. In der Schweiz gibt
es viele Vorbehalte gegenüber Ander-
matt. Die Schweizer sind zu langsam
und zu risikoscheu. Ich erlebe es zum
Beispiel ständig, dass mir Schweizer
Männer erzählen, wie sie während ihrer
Militärdienstzeit in Andermatt im
Schnee frieren mussten. Erst wenn ich
diese Hürde überwunden habe, ist es für
mich ein Bombenerfolg.

Wer vor drei Jahren bei Ihrer Firma
Orascom als Aktionär einstieg, hat
80 Prozent verloren. Haben sich die
Anleger von Ihnen blenden lassen?

Wieso? Der Umsatz ist ja nicht zurück-
gegangen, weil wir schlecht gearbeitet
hätten, sondern wegen der Entwicklung
in Ägypten, die dazu führte, dass viele
Touristen und damit unsere Einnahmen
ausblieben. Ich bin weder für die Welt-
wirtschaftskrise noch für die Revolution
in Ägypten verantwortlich. Schämen
würde ich mich nur dann, wenn ich fal-
sche Entscheide getroffen hätte. Aber
unsere Resultate sind nicht so schlecht.
Aus dem ersten Quartal sind wir ohne
Beule gekommen.

Wie bitte? Der Umsatz brach im ersten
Quartal förmlich ein, der Reingewinn
sank gegen null.
Es mag komisch tönen: Dahinter steckt
auch eine erfreuliche Botschaft. Wenn
wir es trotz einem totalen Stillstand in
unserem wichtigsten Markt schaffen,
keinen Verlust zu haben, heisst das, dass
diese Firma nicht so schnell Verluste
macht.

Werden Sie dieses Jahr einen
Reingewinn schreiben?
Davon gehe ich heute aus.

Was würde mit Orascom passieren,
wenn Ägypten als Feriendestination
für längere Zeit komplett ausfällt?
Wir können noch ein ganzes Jahr ver-
kraften. Das heisst, 2011 und 2012 dür-
fen miserabel sein, bevor ich anfange
zu zittern. Dauert die Krise länger, müs-
sen wir natürlich frisches Geld rein-
pumpen. Ich persönlich würde dann
zusätzliches Geld einschiessen. Aber
ich gehe nicht davon aus, dass das nötig

ist. Wir haben jetzt schon Anzeichen,
dass sich das Geschäft in Ägypten er-
holt. Die Belegung unserer Hotels und
Resorts war eine gewisse Zeit bei prak-
tisch null Prozent, jetzt sind wir wieder
bei 60 Prozent. Die Liegenschaftsver-
käufe ziehen ebenfalls an.

Bei Orascom sind Sie Verwaltungsrats-
präsident und Konzernchef in einem.
Geben Sie eines der beiden Ämter ab?
Das ist eine gute Überlegung. Ich wer-
de mir ernsthafte Gedanken darüber
machen.

Nach der anfänglichen Euphorie stockt
der Demokratieprozess in Ägypten.
Droht der Rückfall in eine Diktatur?
Natürlich. Was haben Sie erwartet? Nur
schon die Macht der Gewohnheit
spricht dafür. Es ist unrealistisch, dass
nach 6000 Jahren Diktatur innerhalb
von sechs Monaten die Demokratie ge-
winnt. Selbst im Volk gibt es Leute, die
einen Diktator haben wollen.

Wünschen Sie sich für Ägypten die
Demokratie nach westlichem Muster?
Natürlich. Ich glaube aber, dass wir erst
mal ein paar Jahre ein autoritäres Über-
gangsregime haben werden. Wir müssen
nun sicherstellen, dass die neuen Führer-
figuren das Volk fürchten und nicht um-
gekehrt. Dazu braucht es ein richtiges
Parlament, seriösere Parteien und die
Trennung von Armee und Politik.

Eigentlich war die Mubarak-Diktatur
besser für Sie. Erst seit dem Umbruch
in Ägypten sind Sie in der Defensive.
Das stimmt überhaupt nicht. Die Muba-
rak-Diktatur hat uns nicht geholfen,
sondern uns eher abgeschreckt. Ich hat-
te Angst, dass sie sich auch gegen uns
richten könnte. Das können Sie allein
daran sehen, dass ich den Sitz von Oras-
com in die Schweiz verlegt habe.

Ihr Bruder Naguib hat die liberale
Partei der Freien Ägypter gegründet.
Sind Sie auch beteiligt?
Ja, ich bin Mitglied, weil die Partei die
freie Marktwirtschaft und eine demo-
kratische, säkulare Gesellschaft för-
dern will. Aber Politiker werde ich si-
cher nicht.
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VON PETER BURKHARDT

«Für mein Ego ist der Erfolg
von Andermatt wichtig»
Der ägyptische Investor Samih Sawiris über zögerliche Schweizer und den Umsturz in Ägypten

Wegen der Revolution in seiner
Heimat Ägypten ist die Firma
von Samih Sawiris in die Krise
geraten. Jetzt deutet er den
Rücktritt als Konzernchef an.

«Ich zweifle keinen Augenblick, dass wir unser Ziel schaffen»: Der ägyptische Investor Samih Sawiris auf seiner Baustelle in Andermatt. KARL-HEINZ HUG
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Die Schweizer
sind zu langsam

und zu risikoscheu.»
«

Der 54-jährige Chef von Orascom Hotels

& Development feierte mit dem Bau von
Touristenresorts mitten in der Wüste
Erfolge. Nebst Andermatt plant er wei-

tere Resorts in Montenegro, England,

Rumänien, Oman und Marokko. Seit die-

ser Woche ist er Aktionär des FC Luzern.

Der Wirtschaftsingenieur stammt aus
der reichsten Familie Afrikas. Ihr Ver-

mögen wird auf 13,4 Milliarden Dollar

geschätzt. Sawiris ist koptischer Christ

und wohnt mit seiner Familie in Kairo.
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■ SAMIH SAWIRIS

Die überraschende Nomina-

tion von Axel Weber (Bild)

an die Spitze der UBS war

auch in Bezug auf Geheim-

haltung eine Meisterleistung

gewesen. Wie eng der Kreis

der Informierten war, zeigt

sich auch daran, dass der

Kommunikations-Verant-

wortliche für UBS Schweiz,

der frühere «Tagi»-Chefre-

daktor Peter Hartmeier,
seelenruhig in den Ferien

weilte und von den News

ebenso auf dem falschen

Fuss erwischt wurde wie Jo-
sef Ackermann als Chef der

Deutschen Bank. Acker-

mann hätte Weber gerne als

seinen Nachfolger gesehen.

Nun ist der Machtkampf bei

der Deutschen Bank wieder

voll entbrannt.

Den neuen Gesamtarbeits-

vertrag für die Piloten hat

Swiss-Chef Harry Hohmeis-
ter vergangene Woche nach

zähen Verhandlungen unter

Dach und Fach gebracht.

Nun kann sich die Airline wie-

der den Schoggi-Seiten des

Lebens zuwenden: Wie Face-

book zu entnehmen ist, de-

gustiert das Airline-Personal

zurzeit fleissig Schokolade,

da der Vertrag mit dem bis-

herigen Lieferanten ausläuft.

Pro Jahr verteilt die Swiss

rund 12 Millionen Stück der

beliebten Milchschokolade

an ihre Passagiere.

Also doch: «Ringier will aus

Cash.ch Plattform für Bör-

senhandel machen», titelte

die «SonntagsZeitung» An-

fang Jahr. Die «Erschliessung

von transaktionsbasierten

Einnahmequellen» sei nur

eines von verschiedenen

möglichen Ausbauszenarien

und «eine mögliche Strate-

gie» bestehe darin, «den Nut-

zern im Vergleich zu heute

umfassendere Trading-

Möglichkeiten anzubieten»,

relativierte Geschäftsführer

André Michel die Meldung

im hauseigenen Intranet.

Auch treffe es nicht zu, dass

«Cash» Banken zum Kauf

angeboten worden sei. Letzte

Woche gab nun das Verlags-

haus aber bekannt, Cash.ch

werde in ein 50:50-Joint-

Venture mit der Bank Zwei-

plus eingebracht. Es bestehe

der Wille, die «starke Marke

Cash» zu erhalten. Das Prob-

lem: Der Verwaltungsrat ist

zwar paritätisch zusammen-

gesetzt, aber wegen der

Bindung an das Banken-

gesetz hat bei der neuen

Gesellschaft Cash zweiplus

AG der Banker Alfred
Moeckli als Präsident letzt-

lich das Sagen.

Kaum eine Pressereise sorg-

te im Vorfeld für so viel

Aufsehen wie die Informati-

onsreise des Nuklearforums

nach London von dieser Wo-

che. Auf der Agenda standen

Treffen mit britischen

Atom-Lobbyisten, Parlamen-

tariern und Vertretern der

Atomindustrie und dem

Energieministerium – die

unisono von einer bevor-

stehenden «Renaissance»

der Nukleartechnologie in

Britannien sprachen. Nukle-

arforum-Geschäftsführer

Roland Bilang will trotz

Atomausstiegsbeschluss

der Schweizer Regierung

auch in Zukunft an den Jour-

nalistenreisli festhalten.

Nächste Destination soll

Deutschland sein.
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■ PARADEPLATZ
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